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Gab es ein Wikingerlager in Bamberg?

Die Beziehungen zwischen den römisch-deutschen Königen und 
Kaisern zu den Wikingern hinterlassen auch in Franken Spuren

W 
ährend für das frühe Mittelalter die Un-

garn-Einfälle in das Fränkische Reich in den Ge-
schichtsbüchern eine Hauptrolle spielen, werden 
die Eroberungen der Wikinger verhältnismäßig 
wenig beachtet, in einem weitverbreiteten Schul-
buch für Gymnasien zum Beispiel nur auf einer 
Übersichtskarte dargestellt. Dabei haben sie Spu-
ren hinterlassen, deren Folgen für die Kulturge-
schichte des Abendlands noch gar nicht in vollem 
Umfang abzusehen sind. 

Im Standardwerk von Jan Dhondt über das frühe 
Mittelalter werden Wikinger und Ungarn ähn-

lich ausführlich behandelt. Seit Karl dem Gro
ßen, also spätestens ab dem Jahr 800, kennt man 
Wikingereinfälle von Norden her ins fränkische 
beziehungsweise römisch-deutsche Reich. Diese 
„Nordmänner“ hatten einen vergleichsweise sehr 
schlechten Ruf, obwohl auch Kaiser Karl schlim-
me Gewalttaten verübte. Parallel zu ihren Feldzü-
gen verdingten sich manche der feindlichen Krie-
ger als Söldner, was später noch eine wichtige 
Rolle spielen sollte. 

KLÖSTER WAREN AM BELIEBTESTEN. Besonders die 
als reich geltenden Klöster waren bei den Wikin-

Die Wikinger hatten auch Einfluss auf die Kultur des Abendlands. Hatten sie vielleicht auch ein Lager in Bamberg? 
� FOTO: DPA/ZOONAR, BENIS ARAPOVIC
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gerraubzügen nach der Darstellung aller Autoren 
besonders beliebt. Der erste große Überfall galt 
im Jahr 793 dem Kloster Lindisfarne auf einer 
Meeresinsel vor der Nordküste Englands in der 
Grafschaft Northumberland. Plünderungen von 
sakralen Gegenständen, zum Beispiel silbernen 
Kelchen, wurden am meisten beklagt.  Silber war 
in der gesamten Geschichte der Wikinger ein Me-
tall, das eine herausragende Rolle spielte. 

Schon bald nach Lindisfarne folgten Überfälle mit 
schnellen, eigens konstruierten Spezialschiffen 
auf Irland. Überreste solcher Schiffe werden in 
einem Museum in Roskilde in Dänemark aufbe-
wahrt, Nachbauten beziehungsweise ein Modell 
kann man etwa im Museum Haithabu in Busdorf 
in Schleswig-Holstein besichtigen. Die sehr erfah-
renen Erbauer von Wasserfahrzeugen benutzten 
verschieden große Ruderboote, insbesondere 
auch Langschiffe oder Handelsschiffe, die meist 
mit Zusatzsegeln ausgerüstet waren. Sie waren 
für die Seefahrt genauso wie für die Flussschiff-
fahrt geeignet. Die Eroberer nutzten aber auch 
kleinere Boote oder eigneten sich diese an, die 
über seichte Passagen getragen werden konnten. 

799 begannen die Wikinger von Norden her mit 
einer langen Reihe von Raubzügen ins karolin-
gische Reich, wo sie 840 erste Winterlager errich-
teten. Aber auch andere Länder waren betroffen, 
die Reichweite dieser auch „Skandinavier“ ge-
nannten Krieger war schier unglaublich: Sie stie-
ßen vor bis nach England, ins heutige Frankreich, 
nach Spanien, Italien, Konstantinopel, Russland, 
Island, Grönland und Neufundland als Teil Nor-
damerikas. Auf dem Kontinent waren ihre Aus-
gangspunkte Inseln in Flussmündungen, etwa 
der Seine oder des Rheins, von denen aus sie die 
Flüsse hinaufschifften und anliegende Städte und 
Siedlungen plünderten. 

SCHWERE KÄMPFE MIT DEN WIKINGERN. Hinsicht-
lich des Frankenreichs ist festzuhalten, dass fast 
alle Nachfolger Karls des Großen im 9. Jahrhun-
dert schwere Kämpfe mit den Wikingern zu be-
stehen hatten: Das begann schon mit seinem 
Sohn Ludwig dem Frommen und setzte sich fort 
bis zu Karl dem Kahlen, der von 845 bis 866 die 
wiederholten Belagerungen von Paris nur durch 
Zahlungen hoher Geldbeträge beziehungsweise 
„immer größeren Mengen Silbers“ (Rudolf Simek, 
Philologe und Skandinavist) abwehren konnte. 

An seinem Hof lebte der seinerzeit bedeutende, 
irischstämmige Gelehrte Johannes Scotus Eri-
ugena, der vielleicht wegen der Wikingeran-
griffe ins westfränkische Reich ausgewandert 
war. Zeitweise lehrte er in Laon, Standort einer 
Kathedrale, deren Westwerk aus dem 12. Jahr-
hundert ein Vorbild für den heutigen Bamberger 
Dom darstellt. In Bamberg befindet sich heute 

Nachbauten und ein Modell eines Wikingerschiffs kann man im 
Museum Haithabu in Schleswig-Holstein besichtigen. Die Wikinger 
nutzten die selbst gebauten schnellen Spezialschiffe für ihre Über-
fälle.� FOTO: DPA, KLAUS ROSE
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das äußerst wertvolle Manuskript des Periphy-
seon, eines Hauptwerks Eriugenas, vielleicht mit 
Randbemerkungen von dessen eigener Hand. Es 
liegt in der Staatsbibliothek, also direkt gegen-
über der von Laon her beeinflussten Ostfassade 
des Domes. 

Ludwig III., König des westfränkischen Reiches, 
konnte 881 in der Schlacht bei Saucourt in der 
Picardie die Wikinger nur kurzzeitig zurückschla-
gen. Diesen Sieg rühmt das althochdeutsche Lud-
wigslied, das älteste historische Lied in deutscher 
Sprache. Mit ihm nicht zu verwechseln ist Ludwig 
III., der König des Ostfrankenreichs. Unter seiner 
Herrschaft und noch danach kämpfte Heinrich I. 
aus der Familie der fränkischen Babenberger, laut 
dem Historiker Wilhelm Störmer verbunden mit 
der Burg Bamberg, als Heerführer zuerst erfolg-
reich gegen die Wikinger, bis er 886 vor Paris in 
einen Hinterhalt geriet und erschlagen wurde. Ein 
Ende der Wikingerkriege für das ostfränkische 
Reich erreichte schließlich der König und spä-
tere Kaiser Arnolf von Kärnten, indem er in der 
Schlacht beim heute belgischen Löwen 891 ein 
großes Heer der Wikinger besiegte. 

Der Name Heinrichs von Babenberg lenkt den 
Blick wiederum auf Bamberg und stützt die Ver-
mutung, dass es auch dort ein Wikingerlager 
gegeben habe könnte. Dafür spricht noch eine 

ganze Reihe weiterer Indizien. Das augenfälligste 
Indiz ist ein bedeutender archäologischer Fund. 
1928 fand man nämlich einen prächtigen Sil-
berbecher unmittelbar südlich von Bamberg an 
der Regnitz, nach seinem Fundort „Pettstadter 
Becher“ genannt. Er stellt nun ein Prunkstück in 
den Sammlungen des Germanischen National-
museums Nürnberg zum frühen Mittelalter dar. 
Die Verzierungen sind eindeutig „insular“, also 
von den heutigen britischen Inseln herrührend.

EINE INTERESSANTE VERMUTUNG. „Bislang kennt 
man fünf solcher kleinen Behältnisse mit analo-
gem, wenn auch stilistisch anderem Dekor, die 
bis auf eins alle aus Bodenfunden stammen, 
davon allein drei aus wikingischen Schatzfun-
den in Dänemark und Nordengland, wohin sie 
durch die Normannenzüge verschlagen wurden“, 
schreibt Ludwig Wamser, der frühere Leiter der 
Archäologischen Staatssammlung in München, 
in einem Beitrag über den Becher. In demselben 
zieht er auch eine Herkunft speziell des Pettstad-
ter Bechers „aus dem wikingischen Norden“ in 
Betracht und datiert ihn auf die Zeit vom Ende 
des 8. Jahrhunderts oder „um 800“. Zusätzlich 
vergleicht er ihn mit dem sogenannten Petrus-
Messer aus derselben Zeit mit ähnlichem Dekor, 
gefunden unweit des Silberbechers, das sich im 
Bamberger Diözesanmuseum befindet. Dessen 
Herkunftsgegend sei „vor allem Northumbrien, 

In der Bamberger Staatsbibliothek befindet sich das wertvolle Manuskript des Periphyseon von Johannes Scotus Eriugena. Die 
Randbemerkungen stammen womöglich vom Gelehrten selbst.� FOTO: STAATSBIBLIOTHEK BAMBERG
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Dieser kleine Silberbecher des ausgehenden 8. Jahrhunderts (oben) wurde 1928 bei Pettstadt in der Nähe von Bamberg aus der 
Regnitz (Bild unten) ausgebaggert.  Kommt der Becher womöglich aus dem „wikingischen Norden“, wie etwa Ludwig Wamser, 
der frühere Leiter der Archäologischen Staatssammlung, vermutet.� FOTOS: GERMANISCHES NATIONALMUSEUM, ANDREAS REUSS
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Das Fichtelgebirge. Die Landschaft in Oberfranken ist tatsächlich so beschaffen, dass sich auch Wikinger dort heimisch hätten 
fühlen können.	�  FOTO: DPA/IMAGEBROKER, MARTIN SIEPMANN
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dem Ausgangspunkt der Mission auf dem Kon-
tinent“. 

Wenn man nun die verschiedenen Fakten zusam-
men betrachtet, könnte es sich beim Pettstadter 
Silberbecher um ein im Jahr 793 geraubtes sa-
krales Gefäß aus dem Kloster Lindisfarne in der 
Grafschaft Northumberland handeln. Zumindest 
der Zusammenhang mit einem vielleicht vorüber-
gehenden Wikingerlager bei Bamberg erscheint 
plausibel. 

Ob man dem nun folgen mag oder nicht, es stellt 
sich auf jeden Fall die Frage: Warum sollen die 
Wikinger, die damals sozusagen die halbe Welt 
heimsuchten, nicht auch an der Mündung von 
der Regnitz in den Main – auf einer der bei ih-
nen beliebten Flussinseln – zumindest kurz gela-
gert haben? Die Entfernung vom Rhein her, den 
sie intensiv befuhren, war für sie jedenfalls kein 
Hindernis, und es war ihnen sicher bekannt, dass 

auch im Umkreis der nachmals stark umkämpften 
Burg des Heinrich von Babenberg etwas zu holen 
war. 

Man denke nur an den nahe gelegenen Pfalz- 
und Krönungsort Forchheim sowie die Handels-
wege, an denen Bamberg lag. Dazu sei nur auf 
den Kanal hingewiesen, den Karl der Große ab 
793 als Wasserweg zwischen dem Main und der 
Altmühl beziehungsweise der Donau anlegen 
ließ, was die Wikingerstämme möglicherweise 
inspirierte. Übrigens hat auch Bischof Arno von 
Würzburg am Main zusammen mit Heinrich dem 
Babenberger gegen die Wikinger gekämpft. 

VIELE KNOCHENFUNDE IN DER JUNGFERNHÖHLE. 
Die Attraktivität der Bamberger Gegend erkennt 
man daran, dass sich schon seit der Steinzeit 
nicht wenige Menschen dort niederließen. Ein 
Hauptbeleg ist die sogenannte Jungfernhöhle 
mit vielen Knochenfunden bei Tiefenellern west-

Seit Karl dem Großen, also spätestens ab dem Jahr 800, kennt man Wikingereinfälle von Norden her ins fränkische beziehungs-
weise römisch-deutsche Reich.� FOTO: DPA/IMAGEBROKER, KARL-HEINZ SCHEIN 
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lich von Bamberg. Dann kamen Kelten, die große 
befestigte Anlagen auf dem Staffelberg und der 
Ehrenbürg bei Forchheim errichteten, anschlie-
ßend Germanen und Slawen, die zeitweise ein-
trächtig zusammen auf dem Bamberger Dom-
berg gelebt haben sollen. Schon während des 9. 
Jahrhunderts gab es dort eine Burgkapelle. 

Die Babenberger Burg kam schließlich 995 in 
den Besitz des bayerischen Herzogs, des spä-
teren Kaisers Heinrich II. Er war über mehrere 
Generationen hinweg Nachfahre von Heinrich 
dem Babenberger, dem Opfer der Wikinger bei 
Paris. Sehr aufschlussreich ist sein Krönungsbild 
aus dem Regensburger Sakramentar, wo er als 
„neuer Moses“ abgebildet ist. Wie der Anführer 
des auserwählten Volkes lässt er seine erhobe-
nen Arme stützen, damit sein Heer die Ober-
hand behalte (nach Ex 17, 8-13): Links stützt 
ihn der heilige Ulrich, Bischof von Augsburg, 
als Hinweis auf den Sieg über die Ungarn in der 
Schlacht auf dem Lechfeld 955. Rechts reicht 
ihm der heilige Emmeram von Regensburg 

das Reichsschwert. Der Bezug zu Regensburg, 
dem Stammsitz Heinrichs, ist klar. Aber worin 
besteht die militärische Komponente? Könnte 
nicht der Sieg über die Wikinger durch Arnolf 
von Kärnten gemeint sein, der Regensburg als 
seine zentrale Pfalz auserwählt hatte und im 
Kloster Sankt Emmeram in Regensburg beige-
setzt wurde? 

Eine Ironie der Geschichte besteht nun darin, 
dass Kaiser Heinrich II., Nachfahre der römisch-
deutschen Herrscher und Wikingerfeinde, 1022 
höchstwahrscheinlich zusammen mit Nachkom-
men der Wikinger in Italien kämpfte. Wie ist es 
dazu gekommen? 

Das begann damit, dass Ziele der Wikinger nicht 
nur Silberschätze waren. „Wer Land, noch dazu 
im Süden, vorweisen konnte, galt in Skandina-
vien sicherlich als gemachter Mann“, schreibt 
Rudolf Simek. So kam es 911 nach dem Mittel-
alterhistoriker Hubert Houben zu einem Bündnis 
zwischen dem westfränkischen König Karl III. und 
dem wikingischen Söldnerführer Rollo, wonach 
Letzterer den Landstrich an der Kanalküste, etwa 
die heutige Normandie, als Lehen erhielt. Dafür 
ließ sich Rollo taufen und heiratete Gisela, die un-
eheliche Tochter Karls des Einfältigen, wobei die-
se Eheschließung nicht nachgewiesen ist. 

INSTABILE LAGE. In dieser um das Jahr 1000 so-
genannten Normandie war die Lage jedoch an-
fangs instabil, da sich die ansässigen Gallier, Rö-
mer und Bretonen mit den hinzugekommenen 
Skandinaviern arrangieren mussten. Viele 
stammten – als Zugehörige zum Karolingerreich 
– auch von Franken ab. Rollo wollte sich an die 
fränkisch-christliche Umgebung anpassen und 
nannte sich bald Robert. Aber sein Sohn, Graf 
Wilhelm, wurde von den fränkischen Fürsten 
noch abschätzig als „Piratenherzog“ bezeich-
net.

„Um das Jahr 1000 war das Herzogtum Nor-
mandie eine Realität. Eine neue Region und ein 
neues Volk waren entstanden. Bei der Transfor-
mation der Wikinger zu Normannen spielte die 
römisch-lateinische Kirche, die einen Großteil 
der antiken Kultur in das Mittelalter rettete, eine 
wichtige Rolle.“ So weit Hubert Houben, und 
man kann diesen gelungenen, integrativen Staa-
tenbildungsprozess durchaus als Vorbild für die 
heutige Zeit betrachten. 

Für die weitere, das gesamte römisch-deutsche 
Reich und seine Herrscher betreffende Geschich-
te ist das Wirken von Herzog Richard II. wesent-
lich, der im Jahr 1001 Mönche aus Norditalien 

Ein Bündnis wird besiegelt: Der westfränkische König Karl III. führt Gisela, seine uneheliche Tochter, dem wikingischen Söld-
nerführer Rollo zu.  � FOTO: DPA/AKG-IMAGES
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in die Normandie berief, wo sie die Klöster re-
formierten. Durch Herzog Wilhelm den Eroberer, 
Enkel von Richard II. und Verwandter des Königs 
Eduard von England, kamen dann hochgebildete 
Geistliche aus Italien. Eine berühmte Klosterbi-
bliothek entstand schon vorher auf dem Mont-
Saint-Michel, einem der Michaels-Heiligtümer in 
der Nachfolge des Monte Sant’Angelo in Apulien 
und Hauptwallfahrtsort der Normannen. In Apu-
lien hatte Kaiser Heinrich II. der Legende nach 
eine Erscheinung vom Erzengel Michael, sodass 
er in Bamberg 1015 die Gründung des Klosters 
Michaelsberg anregte, wo ebenfalls eine bedeu-
tende Schreibschule mit Bibliothek aufgebaut 
wurde. 

Aus Italien kam auch Anselm, der nachmalige 
Erzbischof von Canterbury, ein Heiliger und 
Mitbegründer der an der Vernunft orientierten 
Philosophie der Frühscholastik, welche in den 
1950er-Jahren vom Bamberger Weihbischof Ar-
tur Landgraf maßgeblich erforscht wurde. Die 
von Herzog Wilhelm berufenen Mönche kannten 
sich nach Houben „aber auch aus in der Medizin, 
Literatur, Kirchenmusik und Architektur“, was 
beeindruckende Kathedralen noch heute unter 
Beweis stellen. 

WAREN DIE WIKINGER SCHON FRANKEN? Rudolf 
Simek fragte sich zum Thema Identität der Nor-
mannen um 980: „Waren sie zu Franken gewor-
den oder waren sie weiterhin Wikinger, die ledig-

lich im Frankenreich wohnten?“ Dazu schrieb er 
später: „Mit der Entstehung der Grafschaft und 
des nachmaligen Herzogtums Normandie wur-
den auch die Überfälle der Skandinavier im Fran-
kenreich seltener, während England im späten 
10. Jahrhundert seine ‚Zweite Wikingerzeit’ er-
lebte.“ Bekanntlich hatte sich Herzog Wilhelm 
1066 durch Eroberung – nach dem Tod seines 
Verwandten, König Eduard dem Bekenner – zum 
englischen König gemacht. Interessanterweise 
hat er sich aber vorher beim Papst um die dann 
auch erfolgte Anerkennung seiner Machtansprü-
che bemüht, nach Houben auch „beim römisch-
deutschen Königshof“. Die ehemaligen Wikinger 
hatten sich also an das Verhalten der fränkischen 
Herrscherkollegen angepasst. 

Für Papst, Kaiser und nicht nur die fränkisch-bay
erische Kulturgeschichte bis heute gewann aber 
die normannische Einwanderung in den Süden, 
nach Italien, eine viel höhere Bedeutung. Viele 
kamen wie Kaiser Heinrich II. zuerst als Pilger an 
die Grotte des Erzengels Michael in Apulien, wo 
sie vom ansässigen Heerführer Meles von Bari 
und dem Papst gebeten wurden, mit ihm – als 
Söldner – gegen die vor Ort mächtig gewordenen 
Byzantiner zu kämpfen. 

Nach einer ersten Niederlage 1018 bat Meles in 
Bamberg um Hilfe bei Kaiser Heinrich II. Der von 
ihm geschenkte „Sternenmantel“ im Bamber-
ger Diözesanmuseum ist Zeugnis dieses Besuchs. 

Der aus dem Jahre 1020 stammende Sternenmantel Heinrichs II. ist eine der wertvollsten Textilien aus dieser Zeit. Der Kaiser 
erhielt den Mantel aus Dankbarkeit vom Heerführer Meles von Bari.� FOTO: DPA/AKG-IMAGES






